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Titel ::: IMPULS

1. Warum das Thema „gene-
rationenverbindendes Ler-
nen“ wichtig ist...
Während ich in meinem Studier-
zimmer sitze und diesen Beitrag 
verfasse, klingelt es an meiner 
Haustür. Ich öffne und eine 
hibbelig wirkende Fünfzehn-
jährige kommt mir auf der 
Treppe entgegengesprun-
gen. „Hallo, ich bin 
Nadine...“, platzt sie 
heraus und schaut 
mir mit fieber-
haftem Blick 
ins Gesicht, 
„...ich bin 
hier wegen 
meines Han-
dys!“ Sie hatte es 
gestern in der Stadt 
verloren, wir hatten 
es gefunden, den Kon-
takt hergestellt und die 
Abholung vereinbart. „Sie 
haben mein Leben gerettet!“, 
sagt sie geradeheraus, als ich ihr 
das Smartphone übergebe und sie 
entspannt sich. „Nun mal langsam: 
Das ist ein Handy. Leben retten, 
das ist eine andere Sache.“ antwor-
te ich, aber sie fällt mir ins Wort: 
„Nein doch, Sie haben mein Leben 
gerettet! All die Fotos, die Kontak-

te...“. Wäre Nadine nicht genauso 
schnell wieder abgerauscht, wie 
sie hereingeschneit war, wir hätten 
miteinander ins Gespräch kommen 
können über das, was im Leben 
wichtig ist und wer wem das Leben 

gerettet hat. 
Diese Begegnung hat mir neu ge-
zeigt, wie notwendig der Dialog 
zwischen den Generationen ist 
und wieviel wir voneinander lernen 
können. Doch findet dieser Dialog 
auch statt?

2. ... auch für den Kirchli-
chen Unterricht
Laut Kirchenordnung der EmK ist 
die „christliche Unterweisung der 
ihr anvertrauten Kinder und Ju-
gendlichen ... Aufgabe jeder Ge-

meinde und der ganzen Kirche“ 
(VLO 2015, 235). Gleichzeitig 

erleben Jugendliche den 
Kirchlichen Unterricht 

(KU) vielerorts als eine 
Art Zielgruppenver-

anstaltung, in der 
sie vielfach „un-

ter sich“ sind. 
Das ge-
m e i n s a m e 

Lernen von 
Gleichaltr igen 

unter Anleitung 
einer erwachsenen 

Lehrperson hat unbe-
streitbar seine Vorzüge 

und sein Recht. Denn so 
können Themen des Glau-

bens und Lebens in einer Art 
und Weise angesprochen werden, 
die der altersgemäßen Entwicklung 
der Heranwachsenden entspricht. 
Im KU ist dieses zielgruppenspezi-
fische Lernen daher der Regelfall. 
Aus religionspädagogischer Sicht 
kann man das altershomogene Ler-
nen jedoch auch als eine Verengung 

Miteinander, voneinander, 
über einander lernen
Der KU als Ort inspirierender Begegnungen 
zwischen den Generationen
Von Achim Härtner
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ansehen, die es zu überwinden gilt: 
„Die Kirchen stellen dagegen in in-
tergenerationelle und zeitlich un-
begrenzte Zusammenhänge. Ihre 
pädagogischen Angebote zeigen 
eine eigene soziale und gestalteri-
sche Vielfalt mit besonderen Chan-
cen, um unterschiedliche Erfah-
rungen, Einsichten und Fragen für 
Leben und Glauben zwischen den 
Generationen zu ermöglichen.“1  
Ausgehend von dieser Sichtwei-
se sollen im vorliegenden Beitrag 
Perspektiven intergenerationellen 
Lernens im KU entwickelt werden. 

3. Das Generationenverhält-
nis im gesellschaftlichen
Wandel
So lange es Menschen auf dieser 
Erde gibt, gibt es die „Generatio-
nentatsache“: Menschen werden 
geboren, wachsen auf, reproduzie-
ren sich, werden älter und sterben. 
Der Begriff Generation geht auf das 
griechische Wort genesis und des-
sen lateinische Übersetzung gene-
ratio zurück und bedeutet Entste-
hung beziehungsweise Erzeugung 
von Leben. In unserer Sprache hat 
der Begriff unterschiedliche Be-
deutungsnuancen2: Im (religions-)
pädagogischen Kontext verwendet 
man den Begriff vor allem im Zu-
sammenhang mit der wechselseiti-
gen Beziehung zwischen Erwachs-
enen und Kindern in Bezug auf die 
Weitergabe von Werten und Zielen, 
Einstellungen und Handlungs-
normen. Die unterschiedlichen 
Lernverständnisse von Menschen 
unter der Perspektive der »Gene-
ration« in den Blick zu nehmen, 
weist auf die Gebundenheit des 
Lernens an die innere Erlebniswelt 
der Menschen in den jeweiligen 
gesellschaftlichen und kirchlichen 

Kontexten hin. 
Die altersmäßige Zusammenset-
zung der Bevölkerung in Deutsch-
land hat sich in den vergangenen 
hundert Jahren dramatisch verän-
dert. In einer Gesellschaft, in der 
die Nützlichkeit und kommerziel-
le Verwertbarkeit nahezu aller Le-
bensgüter im Vordergrund stehen, 
verwundert es nicht, dass die Zahl 
der Familien mit Kindern und eben-
so die Zahl der Kinder pro Familie 
rückläufig sind. Die Tatsache, dass 
weniger Kinder geboren werden 
und zugleich die Lebenserwartung 
der Menschen wei-
ter ansteigt, führt 
zu einem deutlichen 
demoskopischen Un-
gleichgewicht zwi-
schen den Generati-
onen. Ebenso alt wie 
die genannte „Gene-
r ationent atsache“ 
ist die Wahrnehmung 
eines „Generatio-
nenkonflikts“ (engl. 
generation gap), 
die Erfahrung also, 
dass „die Alten“ mit 
„den Jungen“ so ihre 
Schwierigkeiten ha-
ben – und umgekehrt. 
In einer hoch indivi-
dualisierten Zeit führt 
dies verstärkt dazu, 
dass die Generatio-
nen tendenziell „un-
ter sich“ bleiben und 
es – etwa im Vergleich 
zum Zusammenleben 
in einer Großfamilie 
vor hundert Jahren 
– nur wenige natürli-
che und bedeutsame
Begegnungsflächen
zwischen ihnen gibt.
Im Zuge einer fort-

schreitenden Pluralisierung der 
Lebensentwürfe relativieren sich 
die traditionellen Generations-
grenzen und Rollenbilder, was zur 
Folge hat, dass das Bewusstsein 
einer generationenübergreifenden 
Zusammengehörigkeit und Verant-
wortlichkeit schwächer wird.3 Diese 
Entwicklung ist in der Gesellschaft 
insgesamt, aber auch im Raum der 
Kirchen zu beobachten und wirkt 
sich auch auf den Bereich (religiö-
ser) Bildung und Erziehung aus. 
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4. Nebeneinander oder Mitein-
ander der Generationen in der
Gemeinde?
Aus dem afrikanischen Kontext 
stammt die Einsicht, dass es für die 
Erziehung eines Kindes ein ganzes 
Dorf brauche. In unseren Breiten 
hingegen wird (religiöse) Erzie-
hung mehrheitlich als reine Privat-
sache angesehen. Das Lernen zwi-
schen Generationen findet immer 
weniger in informellen Konstella-
tionen statt. Intergenerationelles 
Lernen passiert nicht automatisch 
- es bedarf einer bewussten didak-

tischen Perspektive auf die Vielfalt 
der Generationen und einer be-
wussten Planung von generations-
verbindenden Lernbegegnungen. 
In der neueren Pädagogik wird da-
her nicht mehr von einer linearen 
Beziehung der älteren zur jüngeren 
Generation ausgegangen, sondern 
von intergenerationellen „Netz-
werken“4 gesprochen. Solche Netz-
werke zu entwickeln, ist auch eine 
Aufgabe generationenübergreifen-
der kirchlicher Bildungsarbeit (also 
auch des KU), die von einer „Theo-
logie der Begegnung“5  geprägt ist. 

In unseren Gemein-
den sollten wir daher 
deutliche Zeichen 
setzen gegen den 
Zeitgeist der Abkap-
selung, der gegen-
seitigen Nichtbeach-
tung und Abwertung 
der unterschiedli-
chen Generationen. 
„Alte mit den Jun-
gen“, sollen nicht 
nur „den Herrn lo-
ben“ (Ps 148, 12f), 
sondern können 
und sollen in vieler-
lei Hinsicht lernen: 
voneinander, mit-
einander und über 
einander. Was den 
KU angeht, kann die 
Ausgangslage für ge-
nerationenübergrei-
fendes Lernen auf 
Seiten der Jugendli-
chen als positiv ein-
geschätzt werden. 
Die KU-Studie er-
brachte den erfreu-
lichen Befund, dass 
viele Jugendliche die 
EmK als eine Kirche 
erleben, in der gute 

Gemeinschaft zwischen Alt und 
Jung möglich ist. Beispiel Gottes-
dienst: 68% der Heranwachsenden 
ist es zu Beginn des KU (t1) wich-
tig, im Gottesdienst »über Gene-
rationen hinweg Gemeinschaft zu 
erleben«, Tendenz steigend (75% 
am Ende des KU)6; die Erwartung, 
in der Kirche »nette Leute zu tref-
fen« (t1: 78%) wird in der Einschät-
zung der Jugendlichen gegen Ende 
des KU sogar leicht übertroffen (t2: 
80%)7.  Wie hoch auf der anderen 
Seite die Bereitschaft der „Erwach-
senengemeinde“ ist, sich auf einen 
Lernprozess im Verbund mit den 
Jugendlichen im KU einzulassen, 
lässt sich schwerlich sagen. Sie wird 
aber gewiss auch davon abhängen, 
wie gut es in den Gemeinden ge-
lingt, die Chancen und Möglich-
keiten generationenverbindenden 
Lernens zu kommunizieren.

5. Perspektiven für generati-
onenverbindendes Lernen im
Kirchlichen Unterricht
Ein heutiges evangelisches Bil-
dungsverständnis begreift Bildung
als „Zusammenhang von Lernen,
Wissen, Können, Wertbewusstsein,
Haltungen und Handlungsfähig-
keit im Horizont sinnstiftender
Deutungen des Lebens“.8 Damit
ist auch eine lebensgeschichtliche
Perspektive eröffnet, die das sub-
stanzielle Gespräch zwischen den
Generationen braucht und sucht.
Generationenübergreifendes (in-
tergenerationelles) Lernen lässt
sich in religionspädagogischer
Sichtweise in den drei Dimensio-
nen erschließen, die im Titel dieses
Beitrages genannt sind: Es geht da-
rum, in Bezug auf den christlichen
Glauben und eine davon bestimm-
te Lebensgestaltung voneinander,
miteinander und über einander zu
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lernen.9 Im Folgenden werden eini-
ge Ansatzpunkte für das gemeinde-
pädagogische Praxisfeld „Kirchli-
cher Unterricht“ skizziert.

5.1. Voneinander lernen im KU
„In Konzepten des »Voneinander-
Lernens« treffen zwei Generationen 
aufeinander, wobei die eine Genera-
tion explizit die andere unterstützt, 
informiert oder unterrichtet. Zentral 
für diese Konzepte ist, dass hierbei 
das Expertenwissen (oder bestimm-
te Fähigkeiten) bei einer der Gene-
rationen liegt.“10

Das Lernen voneinander stellte 
auch im mitteleuropäischen Kon-
text jahrhundertelang den inter-
generationellen Regelfall dar: Die 
ältere bringt der jüngeren Genera-
tion etwas bei, was für die Bewälti-
gung ihrer Zukunft von Bedeutung 
ist. Dies ist auch der klassische An-
satz religiöser Erziehung von Kin-
dern und Jugendlichen im Raum 
von Familie und Gemeinde. Dieser 
folgt im Wesentlichen einer Didak-
tik der Vermittlung, die auf das 
Einverständnis der Kinder bzw. 
Jugendlichen mit dem von den Er-
wachsenen Dargebotenen zielt.11  
Wie in den das Leben im Allgemei-
nen betreffenden Fragen lautet 
auch im Hinblick auf die Weitergabe 
christlicher Glaubens- und Lebens-
inhalte die zentrale pädagogische 
Leitperspektive: „Was will eigent-
lich die ältere mit der jüngeren Ge-
neration?“ (Friedrich Schleierma-
cher). Antworten auf diese Frage 
in Bezug auf den KU findet man in 
den einschlägigen kirchlichen Do-
kumenten zum KU12, ebenso in den 
Antworten der im Rahmen der KU-
Studie befragten Unterrichtenden. 
So sollen Jugendlichen im KU „Got-
tes Gegenwart erleben“ (94%), „in 
ihrem Glauben gestärkt werden“ 

(96%) und „lernen, ihren Alltag 
in der Beziehung zu Gott zu ge-
stalten“ (91%) u.a.m.13 Die hohen 
Zufriedenheitswerte bei den Ju-
gendlichen am Ende ihrer KU-Zeit 
(mit dem KU insgesamt: 81%, mit 
den Hauptamtlichen: 84% und Mit-
arbeitenden: 80%) belegen, dass 
Vieles von dem gelingt, was „die 
ältere mit der jüngeren Generation 
will“, durchaus auch in inhaltlicher 
Hinsicht.14 Detailanalysen haben 
gezeigt, dass die Zufriedenheit 
nochmals ansteigt, wenn der KU im 
Team durchgeführt wird 15, wenn 
also noch weitere Personen unter-
schiedlichen Alters in den KU ein-
bezogen werden - wofür sich jüngst 
die Zentralkonferenz der EmK aus-
gesprochen hat. 16 Den KU im Hori-
zont intergenerationellen Lernens 
zu sehen, ist indes nicht neu. Im 
KU-Material „Unterwegs ins Leben“ 
(2006) heißt es: „Ein besonderes 
Anliegen der Arbeitshilfe ist die 
Förderung des generationenüber-
greifenden Gesprächs. An vielen 
Stellen zeigen die Stundenentwür-
fe Möglichkeiten eines generatio-
nenverbindenden Lernens und Fei-
erns in der Gemeinde auf“.17 Diese 
Möglichkeiten wahrzunehmen, als 
Chance zu nutzen und gezielt wei-
terzuentwickeln, mag im Kontrast 
zur gesellschaftlichen Entwicklung 
einer fortschreitenden Isolation 
der Generationen stehen, wird 
aber zukünftig noch an Bedeu-
tung gewinnen für eine Gemein-
dearbeit, in der die Haltung ei-
nes „Lernens in Begegnung“18 

prägend sein soll. Gemeinde-
pädagogisch denkbar sind hier 
auch Lernpatenschaften, bzw. 
-partnerschaften zwischen Ju-
gendlichen und Erwachsenen
oder – unter dem Stichwort „Ex-
pertenwissen“ – Computer- und

Smartphone-Kurse von Jugendli-
chen für Senior*innen.

5.2 Miteinander lernen im KU
„Bei Konzepten des »Miteinander-
Lernens« liegt das Expertenwissen 
außerhalb der Gruppe der Teilneh-
mer bei einem Dozenten oder wird 
gemeinsam erarbeitet.“ 19

Es geht also darum, dass zwei oder 
mehr Generationen gemeinsam an 
einem neuen und relevanten The-
ma lernen und sich bilden. Eine 
konkrete Möglichkeit, dies umzu-
setzen, wäre beispielsweise ein 
KU-Wochenende mit einer thema-
tischen Projektarbeit zum Thema 
„Bewahrung der Schöpfung“ unter 
Beteiligung unterschiedlichen Ge-
nerationengruppen. Im Blick auf 
den christlichen Glauben und eine 
darin begründete Lebensführung – 
also in der Nachfolge Jesu Christi 
– bleiben wir lebenslang Lernende
und als Generationen im Lernen
aufeinander angewiesen. Dies gilt
praktisch für nahezu alle Themen,
die im KU eine Rolle spielen – dem-
nach gibt es hier noch Manches zu
entdecken.
Die ganz überwiegende
Mehrzahl der
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Unterrichtenden im KU ist der Über-
zeugung, die Jugendlichen sollen 
„Menschen kennen lernen, denen 
der Glaube wichtig ist“ (95%). Die-
se Absicht wird offenbar ernst ge-
nommen, denn 68% der (in diesem 
Alter entwicklungsbedingt eher kri-
tischen) Jugendlichen sagen, dass 
ihnen in der KU-Zeit Menschen be-
gegnet sind, die ihren Glauben für 
sie überzeugend vorgelebt haben. 
Nur 16% verneinen dies. Die EmK 
hat bei diesem Item den höchsten 
Wert im europäischen Vergleich. In 
der Dokumentation der KU-Studie 
wird daraus folgendes Fazit gezo-
gen: „Zwei Drittel der Jugendlichen 
erleben die EmK als einen Raum, 
in dem sie Menschen begegnen, 
die ihren Glauben in einer für sie 
überzeugenden Weise leben. Aus 
den betreffenden Werten lässt sich 
eine Korrelation berechnen, die er-
weist, dass diese Begegnungen die 
Jugendlichen wiederum in ihrem 
eigenen Glauben gestärkt haben. 20 

Nicht übersehen werden darf dabei 
jenes Drittel (!) Jugendlicher, die 
eine positive und prägende 

Erfahrung diesbezüglich für sich 
nicht bestätigen können, aus wel-
chen Gründen auch immer. Die 
Heranwachsenden während der 
KU-Zeit mit Menschen in Kontakt 
zu bringen, die ihren Glauben im 
Alltag erkennbar und glaubhaft 
leben, bleibt zweifelsfrei eine zen-
trale Herausforderung für alle, die 
sich in diesem Bereich der kirch-
lichen Arbeit engagieren.“21 Über 
den KU hinaus können insbeson-
dere gemeinsame Projekte und 
Aktionen, Gemeindefreizeiten und 
Gottesdienste (vgl. oben 4.) Mög-
lichkeiten für ein gelingendes Mit-
einander-Lernen eröffnen.

5.3 Über einander lernen im KU
„Generationen zeichnen sich vor 
allen Dingen dadurch aus, dass in 
einer bestimmten Lebensphase spe-
zifische gesellschaftliche Ereignisse 
vonstatten gingen, die spezifische 
gemeinsame Erlebnisse bedingt ha-
ben und diese Erlebnisse mit Hilfe 
kollektiv zur Verfügung stehender 
Muster verarbeitet wurden.22 
Die scheinbar zufällige Episode, die 
zu Beginn dieses Beitrags erzählt 
wird, ist mir „zugefallen“ und hat 
mir eines neu bewusst gemacht: 
Im Mittelpunkt des Über-einander-
Lernens stehen die biografischen 
Perspektiven der jeweils anderen 
Generation, – ganz gleich wie ver-
traut oder fremd sie mir aus meiner 

eigenen Lebensperspektive vor-
kommen mögen. Warum genau 
ist Nadine ihr Smartphone so 
wichtig wie ihr Leben? Welche 
Vorstellungen, Hoffnungen 
und Ängste stecken bei ihr da-
hinter? Und natürlich auch 

umgekehrt: Wie wichtig ist mir 
mein Smartphone, und wer hat 

mein Leben gerettet? 
Unverzichtbar und zentral ist daher 

das Erzählen(-lassen) und damit 
verbunden ein gegenseitiges Wahr- 
und Ernstnehmen der Erfahrung 
des Menschen aus der jeweiligen 
anderen Generation. Zu Erzählen 
von sich und von anderen, vom 
Leben, den Lebensumständen und 
Herausforderungen, war schon im-
mer eine selbstverständliche, allen 
Menschen zugängliche Form der 
Kommunikation, eine conditio hu-
mana.  Warum sollte dies heute an-
ders sein? Macht das moderne Me-
dienzeitalter mit seinen schnellen 
Ton- und Bildwechseln das einfache 
Erzählen überflüssig? Welchen Sinn 
hat es noch, in einer Zeit, in der die 
„großen Erzählungen zerfallen“ 
(Jean-Francois Lyotard), Geschich-
ten aus Vergangenheit und Gegen-
wart zu erzählen? Die Erfahrung 
zeigt:  Wir leben allenfalls in einer 
„vermeintlich postnarrativen Zeit“ 
(Jean-Baptiste Metz), neben den 
vielen „kleinen Erzählungen“, die 
uns in den Alltagsmedien geboten 
werden, ist die Sehnsucht nach den 
„großen Erzählungen“ (d.h. sol-
chen, die Leben und Welt zu deuten 
nicht nur kurzfristig und individu-
ell in der  Lage sind) offenbar nicht 
obsolet geworden. Anlässlich der 
Eröffnung der Frankfurter Buch-
messe 2017 erläutert der einfluss-
reiche Verleger Markus Dohle die 
Entwicklung, dass weltweit die 
Nachfrage nach Erzählungen für 
Kinder und Jugendliche ansteigt 
und zeigt sich optimistisch: „Ge-
schichten erzählen und Geschich-
ten zu konsumieren wird auch in 
den kommenden Generationen 
wichtig sein“.23 Der Religionspäd-
agoge Ingo Baldermann begründet 
die verbreitete Beobachtung, dass 
auch medienerprobte Kids und 
Teens durch einfaches Erzählen bei 
der Sache zu halten sind mit einem 
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ebenso schlichten wie überzeu-
genden Argument: „Offenbar, weil 
sonst kaum jemand mehr mit ihnen 
spricht. Denn beim Erzählen reden 
wir nicht nur mit ihnen, sondern tei-
len ihnen etwas von uns selbst mit, 
geben etwas von unserem eigenen 
Leben.  Das widerfährt normalen 
Kindern nicht eben häufig“.24   Laut 
KU-Studie nutzen 68% der Unter-
richtenden manchmal oder häufig 
das Erzählen als Unterrichtsmittel, 
nur 2% verzichten ganz darauf. 
Detailuntersuchungen ergaben, 
dass Unterrichtende, die gerne 
Geschichten erzählen, auch eher 
Menschen aus der Gemeinde in den 
KU einladen25. Aufs Ganze gesehen 
besteht diesbezüglich noch reich-
lich „Luft nach oben“: Die Arbeits-
form „Begegnung mit Menschen 
aus der Gemeinde“ wählen 14% 
nie, 55% selten, 30% manchmal 
und 14% häufig in ihrem KU. 
Von den Jugendlichen wurde in der 

KU-Studie mehrfach der Wunsch 
nach „Interessanten Themen, die 
etwas mit dem Alltag zu tun ha-
ben“ geäußert.  Gerade in dieser 
Hinsicht erscheint die „Begegnung 
mit Menschen aus der Gemeinde“ 
wichtige Chancen für den KU in sich 
zu tragen. Wenn die Jugendlichen 
erleben und spüren können, dass 
auch Erwachsene mit Fragen des 
Glaubens und Lebens noch nicht 
„fertig“ sind, aber um tragfähige 
Antworten ringen, wird sie dies 
auch in ihrem eigenen Fragen und 
Ringen weiterbringen. Wenn dabei 
auch die Bedeutung des Gebets 
und der Frömmigkeitspraxis für 
das Alltagsleben im Spannungsfeld 
von Beruf, Familie etc. erkennbar 
wird, können solche Begegnungen 
für die Heranwachsenden auch in 
geistlicher Hinsicht inspirierend 
und prägend werden. An dieser 
Stelle soll nochmals an die Mög-
lichkeit erinnert werden, im KU 

phasenweise in Form von „home-
groups“, also bewusst außerhalb 
des Kirchengebäudes zu arbeiten 
(KU-Impulse Nr.6/2016, 13-14, 
dort auch weitere Modelle), wo der 
Aspekt des Alltagsbezugs bereits in 
der räumlichen Umgebung des Ler-
nens erfahrbar wird.
Das intergenerationelle Lernen im 
KU darf freilich nicht idealisiert 
werden, – es ist weder der religi-
onspädagogische Schlüssel für ei-
nen gelingenden KU, noch wird es 
in der Praxis ohne Konflikte umzu-
setzen sein. Zweifellos aber bietet 
der Ansatz eine lohnende Perspek-
tive auf das lebenslange Lernen in 
der Nachfolge Jesu Christi, und es 
gilt, die positiven Synergien des 
Gesprächs zwischen den Generati-
onen in der Gemeinde neu zu ent-
decken und weiter zu entwickeln: in 
theologischer, pädagogischer und 
geistlicher Hinsicht.
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